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Nachwort
1.
Wie wird eigentlich der Ausdruck „Jenseits“ in den alten japanischen Geschichtswerken verwendet? 
In den Aufzeichnungen alter Geschehnisse 2 wird berichtet, dass sich die Sonnengöttin Amaterasu 
im Himmlischen Felsenhaus verbarg, so dass es im gesamten Hohen Himmelsgefilde sowie im 
Mittelland des Schilfgeﬁldes 3 dunkel wurde. „Infolgedessen herrschte ewige Nacht“, heißt es, die 
ganze Welt versank also in Finsternis. Schließlich versammelten die übrigen Gottheiten die „lang 
krähenden Hähne des Jenseits“ und ließen sie krähen. Die Ausdrücke „ewige Nacht“ und „Jenseits“ 
werden im Japanischen beide gleich, nämlich „tokoyo“ ausgesprochen, auch wenn sie mit anderen 
 1 Tanigawa Ken’ichi wurde 1921 in der Präfektur Kumamoto in Südjapan geboren. Tanigawa ist einer der 
bedeutendsten Volkskundler Japans und setzt sich u.a. für die Erforschung und Erhaltung japanischer Ortsnamen 
ein. Seit 2006 erscheint sein großes Werk in einer Gesamtausgabe bei Fuzanbô International. Über das Jenseits – 
Wohin die Seele der Japaner strebt (常世論・日本人の魂のゆくえ) erschien erstmals 1983 bei Heibonsha. Tanigawa 
verstarb 2013 im Alter von 92 Jahren.
 2 Das Werk Aufzeichnungen alter Geschehnisse (古事記) ist die älteste erhaltene japanische Chronik aus dem Jahre 712.
 3 Der Kosmologie der alten japanischen Chroniken zufolge gliedert sich der Kosmos in drei Ebenen: Das 
Himmelsgefilde, die Unterwelt und das zwischen diesen liegende „Mittelland des Schilfgefildes“. Dieser letzte 
Ausdruck bezeichnet also die Lebenswelt der Menschen und wurde später auch als Name für die japanischen Inseln 
verwendet.
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Schriftzeichen geschrieben werden. Daher äußerte Motoori Norinaga 4 in seinen Anmerkungen zu den 
Aufzeichnungen alter Geschehnisse 5 die Vermutung, dass in der Formulierung „die lang krähenden 
Hähne des Jenseits“ zwar andere Schriftzeichen verwendet werden, auch an dieser Stelle jedoch 
die ewige Nacht gemeint ist. Wenn man bedenkt, dass die Hähne den Tag verkünden und somit für 
das Licht am Ende der Nacht stehen, lässt sich vermuten, dass das Versammeln und Krähenlassen 
der Hähne ein magischer Ritus war, in dem sich der Wunsch ausdrückte, die Sonne möge doch bald 
zurückkommen. Es drängt sich daher der Gedanke auf, dass die Hähne nach damaliger Vorstellung 
eng mit der Sonne verbunden waren. Wenn man den Ausdruck „die lang krähenden Hähne des 
Jenseits“ aber wörtlich versteht, dann gehören die Hähne eher in die Welt ewiger Dunkelheit.
Für die letztere Auffassung spricht auch, dass es in grauer Vorzeit einmal den Brauch gab, gelbe 
Hähne auf einen Friedhof zu führen und sie dort krähen zu lassen, um so den Ort zu bestimmen, 
an dem der Sarg beerdigt werden soll. Auch die Tatsache, dass man in den alten Hügelgräbern 6 
Tonﬁguren in der Form von Hähnen gefunden hat, steht mit dieser Vorstellung in Zusammenhang. 
Dies sind nun sehr alte Bräuche, aber am Suwa-See (I.2) 7 und anderswo in Japan wurde eine andere 
relevante Praxis sehr viel länger überliefert: Wenn dort jemand ertrunken war, nahm man nämlich 
einen Hahn mit auf ein Boot, fuhr über den See und suchte an der Stelle nach der Leiche des 
Ertrunkenen, an der der Hahn krähte. Kürzlich wurde zudem im Fernsehen über ein schreckliches 
Ereignis berichtet: Eine Studentin war in der Präfektur Aichi entführt und ermordet worden, ihr 
Körper wurde in den Fluss Kiso (I) geworfen. Ihre Leiche konnte jedoch lange Zeit nicht gefunden 
werden. Eines Tages nahm daher ein Einheimischer einen Bantam-Hahn mit auf sein Boot und suchte 
mit ihm die Wasseroberﬂäche ab. Da sein Hahn jedoch an keiner Stelle krähte, gab der Mann die 
Suche auf und kehrte um.
Die enge Beziehung zwischen Hähnen und Gräbern lässt sich zudem daran erkennen, dass der Haji-
 4 Motoori Norinaga (1730-1801) ist der prominenteste Vertreter der so genannten Nationalen Schule, einer 
Denkströmung, die sich die Freilegung des ursprünglichen, von buddhistischen und konfuzianischen Einflüssen 
unberührten japanischen Geistes zum Ziel gesetzt hatte und dieses Ziel durch philologische Analyse alter japanischer 
Schriften zu erreichen suchte. 
 5 Die Anmerkungen zu den Aufzeichnungen alter Geschehnisse (古事記伝) sind einer der bedeutendsten Kommentare 
zum ältesten japanischen Geschichtswerk Aufzeichnungen alter Geschehnisse. Sie wurden im Zeitraum von 1764 bis 
1798 von Motoori Norinaga verfasst und erst im Jahre 1822 vollständig veröffentlicht.
 6 Die Hügelgräber wurden in Japan vor allem, wenn auch nicht ausschließlich, in der nach ihnen benannten Kofun-Zeit, 
der „Hügelgräber-Zeit“ errichtet. Diese geschichtliche Epoche dauerte von der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
bis zur ersten Hälfte des siebten Jahrhunderts.
 7 Im Folgenden verweisen römische Zahlen hinter Ortsnamen auf die nummerierten Karten am Ende dieser 
Übersetzung; arabische Zahlen verweisen auf die nummerierten Orte auf den Karten.
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Clan 8 auf dem Territorium, das er bewohnte, keine Hähne zuließ. Das Lexikon Klassiﬁkation und 
Bedeutung japanischer Ausdrücke 9 bezeichnet das Dorf Dômyôji (I.7) in Kawachi als Heimat des 
Haji-Clans. Es ist die Erzählung überliefert, dass Sugawara no Michizane 10 eine Schwester seines 
Vaters besuchen wollte, die in Dômyôji wohnte, bevor er nach Tsukushi 11 (I) verbannt werden sollte. 
Da ein Hahn sich jedoch in der Zeit irrte und zu früh krähte, musste sich Michizane übereilt von 
seinen Verwandten verabschieden. Daher hassen die Dorfbewohner seitdem die Hähne und halten 
diese Tiere nicht mehr. Dass gerade in diesem Dorf eine Geschichte über Sugawara no Michizane 
überliefert wird, liegt daran, dass die Sugawaras Nachfahren des Haji-Clans sind. 
Der Washi-Schrein (I.1), d.h. wörtlich „Adler-Schrein“, in der Präfektur Saitama in der Stadt 
Washimiya (I.3) wird üblicherweise „Strahlender Gott des Großen Vogels“ genannt. Dort wird der 
Gott Amenohohi verehrt, der als ferner Ahnherr des einst in der Provinz Musashi herrschenden 
Haji-Clans gilt. Möglicherweise resultiert der Schreinname „Washi“ sogar aus einer regionalen 
Aussprache des Clannames „Haji“. Bis vor dem Zweiten Weltkrieg existierte hier die Sitte, Hähne 
zu opfern. Andererseits glauben die Gemeindemitglieder des Washi-Schreins in dem ehemaligen 
Dorf Ôyori, das sich ebenfalls in der Präfektur Saitama befand, dass sie den Zorn der Götter auf sich 
ziehen, wenn sie Hähnchenﬂeisch essen, wie Nakayama Tarô 12 berichtet. Auch wenn die Hähne in 
dem einen Fall geopfert und im anderen Fall als Speise tabuisiert werden, handelt es doch in beiden 
Fällen um Bräuche, die mit dem Haji-Clan in Zusammenhang stehen und seit langer Zeit überliefert 
werden.
Der Haji-Clan war zunächst mit der Herstellung von Tonwaren, insbesondere mit der von Haniwa-
 8 Der Haji-Clan war einer der einﬂussreichen japanischen Clans der Kofun- und Asuka-Zeit (spätes sechstes Jhd. - 
710). Die Haji waren insbesondere für die Durchführung kaiserlicher Begräbnisse, die Errichtung von Hügelgräbern 
sowie für die Herstellung der Haniwa-Tonﬁguren verantwortlich. Einer Episode der Annalen von Japan zufolge war 
es Nomi no Sukune, der erste Ahnherr der Haji, der dem Kaiser vorschlug, menschliche Opfer bei Begräbnissen durch 
Grabbeigaben in Form von Tonﬁguren zu ersetzen.
 9 Das Lexikon Klassiﬁkation und Bedeutung japanischer Ausdrücke (倭名類聚抄) wurde von Minamoto no Shitagô im 
Jahre 934 im Auftrag der Tochter Kaiser Daigos begonnen und 938 vollendet. Es ist das älteste japanische Lexikon, 
das die Ausdrücke in Klassen von Wörtern mit ähnlicher Bedeutung und nicht etwa anhand phonetischer Merkmale 
auﬂistet.
 10 Sugawara no Michizane (845- 903) war ein Gelehrter, Poet und Politiker. Er lehrte an der staatlichen Hochschule 
Geschichte und diente dem Hof in verschiedenen Funktionen. Er hatte jedoch einige Feinde am Hof und wurde immer 
wieder in Intrigen verstrickt. 901 wurde er schließlich nach Tsukushi verbannt, wo er im Jahre 903 verstarb.
 11 Tsukushi ist eine der alten Provinzen Japans. Am Ende des 7. Jahrhunderts wurde sie aufgespalten in die Provinzen 
Chikuzen (dt. „Vorder-Tsukushi“) und Chikugo (dt. „Hinter-Tsukushi“).
 12 Nakayama Tarô (1876-1947) war ein berühmter japanischer Volkskundler.
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Figuren 13 befasst und wurde dann später mit der Leitung der kaiserlichen Begräbnisriten betraut. 
Dabei führten sie auch den magischen Ritus durch, Hähne krähen zu lassen, um so den geeigneten 
Begräbnisort zu bestimmen. Aus der Sitte, Hähne gemeinsam mit den Toten zu begraben, wurde 
wiederum die Legende des Goldenen Hahns geboren, von dem es heißt, dass er im Inneren der Erde 
kräht. 14 Hieraus wird deutlich, dass das Jenseits des Haji-Clans tatsächlich eine „ewige Nacht“, 
nämlich eine ﬁnstere Welt unter der Erde war. Insofern hat Norinaga nicht ganz Unrecht, wenn er sagt, 
dass der Ausdruck „ewige Nacht“ in der Formulierung „die ewige Nacht der lange krähende Hähne“ 
ebenfalls das Jenseits bezeichnet hat. Der Brauch, Hochgräber anzulegen und Grabbeigaben zu 
vergraben, kam allerdings vom asiatischen Kontinent her nach Japan und die Jenseitsvorstellungen, 
die vom Haji-Clan repräsentiert werden, können gewiss nicht als ursprünglich japanische 
Vorstellungen betrachtet werden.
Die Vorstellung, dass der Ort, an den die Seele der Japaner nach dem Tod gelangt, unter der Erde 
liegt, kann man bis zur Erwähnung einer Unterwelt in den Aufzeichnungen alter Geschehnisse 
zurückverfolgen, die dort als das „Land Yomi“, d.h. wörtlich als „Land der Gelben Quelle“ 
bezeichnet wird. Um dieses Land Yomi richtig einzuordnen, muss man an die Hügelgräber mit 
horizontalem Zugang denken 15. Der Übergang vom niedrigen Eingangsbereich, den diese Gräber 
haben, bis zur höheren Grabkammer wurde in den Aufzeichnungen alter Geschehnisse zum 
Yomotsuhira-Abhang, der den Übergang von der Welt der Lebenden zur Welt der Toten markiert. 
Die Grabkammer wurde zur tiefschwarzen Welt, in der der Gott der Unterwelt regiert. Sie ist erfüllt 
vom Hauch der Toten und somit von Unreinheit. In der Umgebung des steinernen Sarges ringeln sich 
Schlangen und Nattern. Hierhin legte man zwar Lebensmittel als Opfergaben für die Toten, doch man 
glaubte, dass jemand, der einmal in der Unterwelt gegessen habe, nicht mehr in die Welt der Lebenden 
zurückkehren könne.
Man kann nun davon ausgehen, dass dieses durch die Grabhügel repräsentierte Bild vom Land Yomi 
später auf die allgemeinen Vorstellungen vom Jenseits übertragen worden ist. In einem in die Studie 
zum Altertum aufgenommenen und „Von der Geburt der Japanischen Literatur“ 16 betitelten Aufsatz 
 13 Haniwa-Figuren sind bis zu 1,5m große Grabﬁguren aus unglasiertem Ton, zu deren Herstellung keine Töpferscheibe 
benutzt, sondern Tonrollen aufeinander gefügt und verstrichen wurden.
 14 In ganz Japan sind Geschichten überliefert, in denen eine Person das Krähen eines goldenen Hahns aus einem Berg 
oder von unter der Erde kommend vernimmt. Üblicherweise wird das Krähen als schlechtes Omen gewertet.
 15 Diese Art von Hügelgräbern, die nicht nur einmalig durch eine Deckenöffnung, sondern mehrmals durch einen 
seitlichen Eingang betreten werden konnte, wurde in Japan seit dem fünften Jahrhundert errichtet. 
 16 国文学の発生.
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behauptet Orikuchi Shinobu 17, dass die Formulierung „infolgedessen herrschte ewige Nacht“ aus den 
Aufzeichnungen alter Geschehnisse die älteste Manifestation des Jenseits in der japanischen Literatur 
darstellt. Zudem identiﬁziert er dieses Jenseits mit dem Land, in dem ewige Nacht herrscht. Dieses 
Land ist auch die Unterwelt, in der Izanagi 18 seine verstorbene Frau besuchte. 
Orikuchi schreibt weiter, dass sich der eigene Körper verwandelt, wenn man ins Land der Toten 
eintritt und mit den Menschen dort gemeinsam isst. Danach kann man nicht mehr in seinen alten 
Körper zurückkehren, wenn der Herrscher der Unterwelt es nicht erlaubt. Dahinter steht ohne Zweifel 
die folgende Episode aus den Aufzeichnungen alter Geschehnisse: Als der Gott Izanagi versucht, 
seine Gattin Izanami aus der Unterwelt zurückzuholen, sagt diese zu ihm: „Da ich bereits Dinge 
gegessen habe, die im Herd des Landes Yomi gekocht worden sind, kann ich nicht in die irdische 
Welt zurückkehren. Da Du, mein Geliebter, jedoch für mich hierhergekommen bist, würde ich gerne 
zurückkehren. Da ich darüber mit dem Gott der Unterwelt sprechen muss, musst Du eine Weile 
auf mich warten. Während dieser Zeit darfst Du mich unter keinen Umständen ansehen.“ Ob es in 
Japan ursprünglich einen solchen anthropomorphen Gott, der die Unterwelt regiert, gegeben hat, ist 
allerdings fraglich. Ein derart uniformes und elaboriertes Bild des Landes Yomi ist wohl erst zu einem 
späteren Zeitpunkt entstanden. Auch die vom Kontinent importierten Ideologien des Daoismus und 
Buddhismus haben hier gewiss ihre Spuren hinterlassen. Im Gegensatz dazu muss die ursprüngliche 
Gestalt des Totenreiches wohl schlichter gewesen sein.
Ich verstehe daher gut, dass Yanagita Kunio 19 in seinem in das Spätwerk Der Meeresweg 
aufgenommenen Text „Die Erzählung vom Land der Wurzeln“ folgendes bemerkt:
„Die Ausdrücke ‚das Land Yomi‘ oder ‚der Weg nach Yomi‘, die einen Ort des Lebens nach dem Tod 
bezeichnen, existieren teilweise auch heute noch. Wir haben jedoch keinen sicheren Beweis dafür, 
dass diese Ausdrücke tatsächlich immer schon für ein Land ohne Licht unter der Erde stehen so wie 
die Schriftzeichen es nahelegen. Sowohl die Annalen von Japan 20 als auch die Aufzeichnungen alter 
 17 Orikuchi Shinobu (1887-1953) war ein Gelehrter und Dichter, der sich um eine Verbindung zwischen Philologie 
und Volkskunde bemühte. Als Dichter war er unter dem Namen Shaku Chôkû bekannt. Die von Tanigawa mehrfach 
erwähnte Studie zum Altertum (古代研究) ist eines der Hauptwerke Orikuchis.
 18 In den alten japanischen Geschichtswerken wird berichtet, das Götterpaar Izanagi und Izanami hätte Japan erschaffen, 
indem sie zunächst auf einer Himmelsbrücke stehend einen Speer ins Meer stießen, so dass sich dort eine erste Insel 
bildete. Dann stiegen sie auf diese Insel herab und erschufen weitere Inseln. Überdies gebärt die weibliche Izanami 
verschiedene Götter. Sie stirbt jedoch bei der Geburt des Feuergottes und geht dann in die Unterwelt ein.
 19 Der Volkskundler Yanagita Kunio (1875-1962) gilt als einer der Begründer der modernen japanischen Volkskunde 
und wurde vor allem durch seine Studien zu den religiösen Vorstellungen, Riten und Dialekten der ländlichen 
Bevölkerungsschichten bekannt.
 20 日本書紀. Die Annalen von Japan aus dem Jahre 720 sind neben den Aufzeichnungen alter Geschehnisse (vgl. 
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Geschehnisse verwenden bereits die Schriftzeichen mit der wörtlichen Bedeutung ‚Gelbe Quellen‘ 
aus unserem Nachbarland und vermitteln so natürlich den Eindruck eines Ortes, der tief unter der 
Erde liegt, in den die Seelen eingehen. Meiner Ansicht nach ist es aber nun so, dass bereits die 
Verwendung des chinesischen Schriftzeichens für Wurzel für das für unser Land charakteristische und 
äußerst wichtige Wort ‚Land der Wurzeln‘ ohne jegliche Absicht zu einem solchen Missverständnis 
geführt hat. […] Es ist nun also sehr wohl möglich, dass sich auch die Menschen des Altertums 
hierin getäuscht haben. Während vieler Jahre haben sich dann diese Missverständnisse verhärtet. 
[…] Auch die Entstehung des Begräbnisritus, Leichname auf den Boden eines tiefen Lochs zu legen, 
reicht nicht besonders weit zurück. Zudem gab es auch die Vorstellungen, dass die Seele in das 
Reine Land emporsteigt und dort in Frieden weilt, dass man gemäß seinem Karma im Kreislauf der 
Wiedergeburten umherirrt, oder dass man im Kreise seiner Liebsten wiedergeboren wird. Es stellt 
sich somit tatsächlich die große Frage, ob es einen Beweis dafür gibt, dass die ‚Wurzeln‘ etwas unter 
der Erde bezeichnen, oder ob dies zumindest eine plausible Annahme ist. Jedenfalls hatten die Japaner 
keine substantiell beständigen Glaubensvorstellungen wie etwa die Menschen aus Ländern, in denen 
Mumien hergestellt worden sind. Wir werden also wohl nie bis zum Grund der Erde vorstoßen, ‚an 
dem die gelben Quellen ﬂießen‘.“
Yanagita zufolge bedeutet das Wort „Wurzeln“ aus dem Ausdruck „das Land der Wurzeln“ so 
viel wie „Ursprungspunkt“ oder „Fokuspunkt“. In heutigem Sprachgebrauch würden wir wohl 
„Ausgangspunkt“ sagen. Da man dieses Wort dann mit dem Schriftzeichen für Wurzel schrieb, 
entstand die falsche Assoziation mit Wurzeln, die unter der Erde liegen. Danach wurden dann, so 
sagt Yanagita weiter, für das Land der Toten auch Ausdrücke wie „das Land der gelben Quellen“ 
verwendet. Yanagita sagt zudem, dass „die Ausdrücke ‚nirai‘ oder ‚niruya‘, mit denen Orte für die 
Seelen jenseits des Meeres bezeichnet werden, sowie auch unser Wort ‚ne‘, d.h. ‚Wurzel‘ aus dem 
Ausdruck ‚das Land der Wurzeln‘ vermutlich allesamt Abwandlungen desselben Wortes sind“. Ich 
stelle mir vor, dass der Ausdruck „Niraikanai“ ursprünglich „Neura-Kaneura“ ausgesprochen wurde 
und die Bedeutung „Wurzelbucht – Metallbucht“ hatte. Niraikanai wurde als sicherer Ort aufgefasst, 
an dem man in Ewigkeit ohne Furcht und Sorgen leben kann. 21 Yanagitas Hinweis wäre nun der 
Garant dafür, dass diese Hypothese keine Fehlannahme darstellt. 
Auf den Inseln Ishigaki (II.4) und Tarama (II.3) versteht man Nîra als Ort auf dem Grund des 
Erdbodens oder auf dem Grund eines Brunnens. Yanagita bemerkt hierzu, dass auch hier der 
Fußnote 6) die zweite große Chronik des japanischen Altertums. Die ersten beiden Kapitel dieser Chronik enthalten 
unter der Überschrift „Das Zeitalter der Götter“ Geschichten über die mythische Vorzeit.
 21 Siehe hierzu das Kapitel Niraikanai und die Grünen Inseln.
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Ausdruck somit ursprünglich auf einen fernen Ausgangspunkt, eine ferne Wurzel, eine ferne Heimat 
verweist. In Miyara (II.5) auf Ishigaki glaubt man, dass die Götter Akamata und Kuromata 22 aus 
einem Ort namens Nabindô aus dem Erdboden aufsteigen, auf Miyako kommt der „Pânto“ genannte 
Gott vom Grund eines Brunnens, den man Niddâ nennt. Da man aber auf den südlichen Inseln glaubt, 
dass der Grund des Erdbodens oder der Grund eines Brunnens mit dem Meeresboden oder mit einem 
Ort jenseits des Meeres verbunden ist, stellen diese tatsächlich, wie Yanagita sagt, einen Zugang zum 
„Land der Wurzeln“, d.h. zur fernen Ursprungsland dar. Dieses Land ist daher offenbar kein Land, das 
zum Bild eines düsteren, schauderhaften Reiches unter der Erde passt so wie es von Yomi verkörpert 
wird.
2.
Was aber bedeutet nun der Ausdruck „Yomi“ aus dem Namen „Das Land Yomi“? Im Allgemeinen 
glaubt man „yomi“ käme von dem Wort „yami“, welches „Dunkelheit“ bedeutet. Da Begräbnisstätten 
früher oft an Berghängen errichtet wurden, existiert aber auch die Theorie, der Ausdruck „yomi“ habe 
mit dem japanischen Wort für Berg, „yama“ zu tun. Schließlich sagt Motoori Norinaga, der Ausdruck 
hänge mit dem „yomi“ aus dem Namen des Mondgottes Tsukuyomi zusammen, dem Izanagi die 
Herrschaft über das „nachtbeherrschte Land“ anvertraut hatte. Derart vielfältig sind also die Theorien 
über den Ausdruck „yomi“. 23
Was bedeutet denn der Ausdruck „yomo“, der in anderen mit dem Land Yomi zusammenhängenden 
Ausdrücken wie „yomotsukuni“ (das Land von Yomi), „yomotsuhegui“ (Essen vom Herd in Yomi), 
„yomotsukami“ (Gott von Yomi) etc. vorkommt? Es ist schließlich eine allgemeine akzeptierte 
Theorie, dass „yomo“ eine Abwandlung von „yomi“ darstellt. Ist das aber wirklich der Fall? In dem 
in den Meeresweg aufgenommenen Text „Das Reine Land der Mäuse“ 24 schreibt Yanagita Folgendes:
Es gibt Gegenden in Japan, in denen man Mäuse „yomono“ nennt. An einigen Orten bezeichnet man 
mit dem Ausdruck außer Mäusen auch Füchse und Dachse bis hin zu Affen und Katzen. Im Süden 
Kyûshûs nennt man nur Affen „yomono“ oder auch „yomo“. Auf Okinawa gibt es ursprünglich keine 
Affen, so dass sie dort nur in Märchen auftauchen, in denen sie „yûmû“ genannt werden. Mäuse 
kommen nur nachts heraus und auch Füchse, Dachse und Katzen kann man wohl als nachtaktiv 
 22 „Akamata-kuromata“ ist der Name eines Erntedankfestes auf den Yaeyama-Inseln, auf dem zwei aus Niraikanai 
kommende Götter die Insel für kurze Zeit besuchen. 
 23 W.G. Aston verweist in seiner Übersetzung der Annalen von Japan noch darauf, dass auch Parallelen zwischen dem 
Ausdruck „yomi“ und Yama, dem indischen Gott der Unterwelt gezogen wurden. Aston verweist auch auf Lang, der 
offenbar die gesamte Izanami-Izanagi-Erzählung von indischen Vorbildern beeinﬂusst sieht.
 24 鼠の浄土.
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bezeichnen. Affen dagegen sind beim besten Willen keine Nachtwesen. Yanagita sagt daher, dass 
man „yomono“ als Ausdruck für tabuisierte Tiere, deren Namen man nicht direkt aussprechen darf, 
verstehen sollte. Demgegenüber bemerkt Kanehisa Tadashi 25 in seinem Text Die alte japanische 
Kultur lebt auf Amami, dass man auf Amami (II) „yomo“ im Sinne von „hässlich“ versteht und dass 
die Ausdrücke „yomotsukuni“ bzw. „yomotsu“ demnach ein hässliches Land, nämlich das Land Yomi 
bezeichnen. Wenn man dort „yomozura“ sagt, meint man ein abstoßendes, hässliches Gesicht, mit 
„yomoguchi“ meint man abstoßende, hämische Ausdrucksweisen.
Von daher kann man vermuten, dass man Affen als „yomo“ bezeichnet, weil sie ein hässliches 
Gesicht haben. Bei den anderen Tieren Maus, Fuchs, Dachs und Katze verwendet man den Ausdruck 
vermutlich, weil es sich um Nachttiere handelt. Wie dem auch sei, jedenfalls sehen wir hier 
Erklärungen des Ausdrucks „yomotsukuni“, die sich von der allgemein verbreiteten Auffassung, 
der zufolge „yomo“ eine bloße Abwandlung von „yomi“ darstellt, unterscheiden. Mir erscheint 
Kanehisas Theorie daher besonders überzeugend. Schließlich besteht keine Notwendigkeit, 
„yomitsu“ in „yomotsu“ umzuformulieren, wenn man Ausdrücke wie „yomitsukuni“, 
„yomitsuhirasaka“, „yomitsuhegui“ etc. verwendet. Es erscheint daher viel plausibler davon 
auszugehen, dass der Ausdruck „yomi“ aus dem Ausdruck „yomo“ entstanden ist. In dem Falle ist es 
auch überzeugend, „yomo“ im Sinne von „hässlich“ zu fassen. Der ebenfalls in den Aufzeichnungen 
alter Geschehnisse verwendete Ausdruck „yomotsu shikome“, bei dem man sogar das Schriftzeichen 
für „hässlich“ verwendet, ist ein guter Beleg für die These, dass „yomo“ tatsächlich „hässlich“ 
bedeutet. 
Die Menschen des Altertums hielten die Orte, an denen es Leichen gab, für dunkle und hässliche Orte. 
Sie fassten diese jedoch nicht als ein Reich unter der Erde auf. So wie Yanagita festgestellt hat, hat 
erst der Umstand, dass man die Ausdrücke „yomi“ bzw. „yomo“ mit den Schriftzeichen für „Gelbe 
Quellen“ geschrieben hat, dazu geführt, dass man das Totenreich Yomi als ein Reich unter der Erde 
missverstanden hat. Wie z.B. in den Bräuchen der südlichen Inseln gab es Gegenden, in denen man 
Leichen an der freien Luft in Höhlen in Küstennähe bestattet hat. In zahlreichen Gegenden auf den 
japanischen Hauptinseln kann man zudem sehen, dass es auch Feuerbestattungen gab, bei denen man 
die verbrannten Knochen in Bergtäler warf. Zudem gibt es Orte, denen man wie den Grabstellen im 
heutigen japanischen Begräbnissystem 26 keinerlei Beachtung mehr schenkt, nachdem man die Toten 
 25 Kanehisa Tadashi (1906-1997) war ein japanischer Volkskundler, der sich besonders intensiv mit den Bräuchen und 
Vorstellungen der südlichen Inseln befasst hat.
 26 In Japan ist der Ort, an dem ein Leichnam oder seine Asche begraben wird, oft nicht der Ort, an dem der Grabstein 
oder die Stele aufgestellt wird und den man nutzt, um des Toten zu gedenken. Die reine Grabstelle ﬁndet daher im 
Gegensatz zu dem Ort, an dem Stein oder Stele stehen, nicht die Beachtung der Hinterbliebenen.
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dort begraben hat.
Der fleischliche Körper verrottet nach dem Tod und nimmt eine hässliche Form an. Daher ist es 
passend, solche Orte als „yomotsukuni“, d.h. als „Länder des Hässlichen“ zu bezeichnen. Die Seele 
jedoch verbleibt nicht für immer an dem Ort, an dem die Leiche liegt. Während der sogenannten 
Aufbahrung beﬁndet sich die Seele noch in der Umgebung des Körpers und es ist weiterhin möglich, 
dass die Person, wie man sagte, „aus Yomi zurückkommt“. Wenn diese Phase jedoch vorbei ist, 
verbleibt die Seele nicht mehr bei ihrem früheren Körper. Die Aufbahrungshütte wird dann zerstört 
und der Körper in einem Grab bestattet. Die Seele verlässt den Ort des Körpers und geht ins „Reich 
der Wurzeln“ oder ins „Reich des Jenseits“ ein. Dies glaubte man früher.
In den Annalen von Japan gibt es eine Stelle, an der Izanagi die Gestalt seiner verstorbenen 
Frau Izanami sehen möchte und sich deshalb zu ihrer Aufbahrungshalle begibt. Aufbahrung 
heißt nun, dass man den Toten, bevor man ihn begräbt, in einen Sarg legt und diesen in einer 
dafür vorgesehenen Halle aufbahrt. Die alten japanischen Chroniken bezeichnen diesen Ort mit 
chinesischen Schriftzeichen, die wörtlich „Land der Gelben Quellen“ bedeuten. Tatsächlich handelt 
es sich dabei allerdings um einen Ort, in dem nur für kurze Zeit eine provisorische kleine Hütte 
steht. Dieser Ort ist nichts anderes als ein „yomotsukuni“, d.h. ein “schmutziges Land“ 27. In einem 
Eintrag in den Annalen von Japan zum achten Jahr der Regierung von Kaiser Chûai finden wir 
den Ausdruck „feuerlose Aufbahrungshalle“. Aufgrund dieser Passagen wissen wir, dass dies eine 
unschöne Welt war, in der man eigentlich selbst am Tage Fackeln notwendig hatte, in der die Körper 
der Verstorbenen offen verrotteten und Gestank die Nase erfüllte. Wenn die Zeit der Aufbahrung aber 
vorbei war und somit auch die Möglichkeit der Wiederbelebung nicht mehr bestand, trennten sich 
Seele und Körper. Der Körper wurde als seelenloser Leichnam begraben, aber die Seele trat eine 
Reise in eine andere Welt an.
Es besteht kein Zweifel, dass die Unterwelt, die Izanagi den alten Chroniken zufolge besuchte, der Ort 
der Aufbahrung war. Dies wird bereits dadurch deutlich, dass angemerkt wird, Izanagi habe den Ort 
der Aufbahrung aufgesucht, um seine verstorbene Gattin zu sehen. Dies also ist das hässliche Land 
Yomi. Die Herausgeber der alten Chroniken waren von kontinentalen Ideen beeinﬂusst und brachten 
so den Ort der Aufbahrung mit dem Bild eines tief unter der Erde liegenden, ewig dunklen Reichs der 
gelben Quellen zusammen. Dies ist auch der Grund dafür, dass die Unterwelt, in der die verstorbene 
Izanami lebt, an das Innere der Hügelgräber mit horizontalem Zugang erinnert. 
Hieraus ersehen wir, dass die Ausdrücke „yomotsukuni“ und „yomi no kuni“ erst in späteren Zeiten 
weiter verstanden wurden und erst dann nicht mehr den Ort der Aufbahrung bezeichneten, sondern 
 27 Diese Formulierung verwendet Izanagi, nachdem er aus dem Land Yomi geﬂohen war.
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das Land, in das die Seele des Verstorbenen geht, nachdem die Zeit der Aufbahrung vorüber war. 
In den Anmerkungen zu den Aufzeichnungen alter Geschehnisse heißt es: „Wenn man die Toten zu 
treffen wünscht, dann muss man, um ins Land Yomi zu gelangen, von dem Ort aus losgehen, an dem 
ihre Körper gelagert werden.“ Für Norinaga also ist der Ort, an dem die Leichen der Verstorbenen 
liegen, etwas anderes als das Land der ewigen Nacht; er wird vielmehr als dessen Eingangsbereich 
betrachtet. Das Gesetz zur Regelung der Bestattungen 28 wurde aus China übernommen, der Brauch 
der Aufbahrung geriet außer Gebrauch und so verschwand auch die Vorstellung, „yomotsukuni“ und 
„yomi no kuni“ bezeichneten Orte der Aufbahrung. Dann verbreitete sich die Idee, das Land Yomi sei 
das Land der Gelben Quellen unter der Erde. Dieser Wandel fand zu Beginn des achten Jahrhunderts 
statt und zur Zeit der Herausgabe der alten Chroniken und der Topographischen Aufzeichnungen 29 
waren diese Ideen allgemein verbreitet.
Der in den Topographischen Aufzeichnungen aus Izumo 30 erwähnte Ifuya-Schrein ist der heutige 
Iya-Schrein (I.6) in der Stadt Higashi-Izumo. Im fünften Jahr der Regierung von Kaiserin Saimei, 
d.h. im Jahre 659, soll ein Hund den Arm eines Toten im Mund haltend herbeigelaufen sein und den 
Arm unheilvollerweise vor dem Schrein abgelegt haben. Da dies ein Vorzeichen für den Tod der 
Kaiserin zu sein schien, befahl der Gouverneur von Izumo, den Schrein rituell zu reinigen. An dieser 
Episode lässt sich erkennen, dass der Ifuya-Schrein eine enge Beziehung zum Reich der Toten hatte 
und dass hier wohl ursprünglich Izanami, die Göttin des Totenreiches verehrt worden war. In den 
Aufzeichnungen alter Geschehnisse steht geschrieben, dass der Yomotsuhira-Abhang, an dem sich 
Izanami und Izanagi trennten und der den Eingang zum Totenreich bildet, der Ifuya-Abhang in Izumo 
ist. Wir wissen also, dass diese Vorstellung zumindest bis zur Zeit von Kaiserin Saimei existierte und 
die Legende, dass sich in Izumo der Eingang zum Totenreich beﬁndet, gewiss bis zum Beginn des 
achten Jahrhundert verbreitet war. 
Man kann vermuten, dass es sich bei der in den Topographischen Aufzeichnungen aus Izumo 
 28 Das Gesetz zur Regelung der Bestattungen (薄葬令) wurde im Zuge der Taika-Reformen im Jahre 646 in Japan 
eingeführt. Es orientiert sich an chinesischen Vorbildern und beinhaltet u.a. ein Verbot von Menschen- und Tieropfern. 
Einige Historiker vermuten, das Gesetz habe auch die Macht von lokalen Clanchefs zu schwächen versucht, indem 
deren Möglichkeiten, Mausoleen zur Machtdemonstration zu erschaffen, beschränkt wurden. Das Gesetz führte 
zudem letztlich zum Ende des Brauchs, Hügelgräber zu errichten. 
 29 Kaiserin Gemmei erteilte im Jahre 713 den Auftrag, über alle Provinzen ihres Reiches topographische 
Aufzeichnungen zu verfassen, die die Herkunft lokaler Ortsnamen, Landschaftsbild, regionale Produkte und Legenden 
festhalten sollten. Von den topographischen Aufzeichnungen, die daraufhin in den folgenden beiden Jahrzehnten 
verfasst wurden, sind einzig die aus Izumo vollständig erhalten geblieben. Die Aufzeichnungen aus Harima, Hizen, 
Bungo und Hitachi sind teilweise erhalten, alle weiteren sind nur noch fragmentarisch überliefert.
 30 出雲風土記.
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erwähnten Insel Yomi 31 im Bezirk Ô um eine Insel handelt, auf der vor langer Zeit die Toten 
bestattet wurden. In den Aufzeichnungen über den Ort Uka in Izumo ist auch die Geschichte über 
den Felsstrand von Nazuki aufgenommen. Bei diesem Strand gibt es eine 1,80 x 1,80m große 
Felshöhle, in der sich eine weitere Felsöffnung befindet. „Diese ist jedoch zu klein, als dass ein 
Mensch hineinkrabbeln könnte, und so wissen wir nicht, wie tief sie ist. Wer im Traum in die Nähe 
dieser Felshöhle kommt, muss unweigerlich sterben. Von alters her bis heute wird die Höhle ‚Abhang 
von Yomi‘ oder ‚Loch von Yomi‘ genannt. So heißt es in den Topographischen Aufzeichnungen 
aus Izumo. Als man 1948 die Erde am Höhleneingang abtrug, tauchten neben Überresten aus der 
Jômon-, Yayoi- und Kofun-Zeit auch zahlreiche menschliche Knochen auf. Wenn man von dem 
dreieckigen Eingang der Felsöffnung weiter ins Innere vordringt, so verengen sich die Felswände 
immer mehr und bilden einen 37 Meter langen Trichter. Dessen Spitze soll bis zu dem Dorf Sagiura 
(I.5) reichen, heißt es. Katô Yoshinari 32 schreibt in seinen Untersuchungen über die Topographischen 
Aufzeichnungen aus Izumo, der von der Felsöffnung ca. 33 Meter entfernte Hang sei der Abhang von 
Yomi gewesen. Wenn das stimmt, dann liegt das Land Yomi somit hinter der Felsöffnung und die 
Öffnung stellt den Eingang ins Totenreich dar. Auch hier ﬁnden wir somit die Vorstellung, dass das 
Land Yomi hinter dem Ort zu ﬁnden ist, an dem die Toten bestattet werden.
An der Küste im Westen der Präfektur Kagawa, am äußersten Zipfel der Misaki-Halbinsel (I.8) liegt 
zwischen den Orten Nirô und Namari ein Ort, den die einheimischen Fischer „das Loch von Yome“ 
nennen. Hier hat man früher tote Pferde und Rinder begraben und beim Momote-Fest 33 ist dieser 
Strand der einzige, an dem keine rituellen Bäder stattﬁnden. Da in den Weisen und Aufzeichnungen 
aus Seisan 34 berichtet wird, Izanagi und Izanami würden an dieser Felshöhle verehrt, kann man wohl 
davon ausgehen, dass es sich bei dem Loch von Yome um den Eingang nach Yomi handelt.
Das Loch von Yomi in Izumo hat man eine Zeit lang als Stellplatz für Boote verwendet. Die Höhle, in 
die man die Boote brachte, war allerdings nicht stockdunkel. Natürlich war sie auch nicht hell, aber es 
herrschte doch nicht die Art von Finsternis, die in den alten Chroniken als „ewige Nacht“ beschrieben 
 31 Der Ausdruck „Insel Yomi“ bezeichnet wohl ein Gebiet, das heute keine echte Insel mehr ist, sondern eine Halbinsel 
in der Präfektur Shimane. Man geht jedoch davon aus, dass der Bereich, den man heute als „Strand von Yomi“ (I.4) 
bzw. als „Strand von Yumi“ bezeichnet, ursprünglich vom Festland getrennt und somit tatsächlich eine Insel war.
 32 Katô Yoshinari (1905-1983) war ein japanischer Lokalhistoriker, der sich besonders intensiv mit der Geschichte 
Izumos und mit den Topographischen Aufzeichnungen aus Izumo beschäftigt hat.
 33 Das Momote-Fest ist ein vierzehntägiges Fest in der Stadt Mitoyo in Kagawa. U.a. wird dabei durch einen Schuss mit einem 
Bogen vor dem Schrein das Orakel befragt, ob reiche Ernten und guter Fischfang bevorstehen.
 34 西讃府志. Die Weisen und Aufzeichnungen aus Seisan sind eine Chronik für die Region Seisan, den Westteil der 
heutigen Präfektur Kagawa. Sie wurde 1858 vom Marugame-Clan herausgegeben.
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wurde. Vielmehr herrschte dort eine schummrige Dunkelheit, die man auch in den Meereshöhlen auf 
Okinawa ﬁndet, die für die offene Bestattung von Leichen verwendet worden sind. Von draußen fällt 
ein wenig Licht herein und färbt das Höhleninnere in gelbliches Licht. Die Menschen der südlichen 
Inseln, bezeichneten dieses Licht in der Zeit, als sie noch keinen Ausdruck für die Farbe Gelb 
besaßen, als „grün“. In den Annalen von Japan heißt es ja auch, Susanoo habe über das „Feld des 
grünen Meeres“ geherrscht. Da Susanoo andererseits auch in das Reich der Wurzeln einging, kann 
man sich das Reich der Wurzeln somit als Meeresoberﬂäche oder als Meeresstrand vorstellen.
3.
Motoori Norinaga sagt in seinen Anmerkungen zu den Aufzeichnungen alter Geschehnisse, dass 
die Menschen ungeachtet ihrer sozialen Stellung und unabhängig davon, ob sie gute oder schlechte 
Menschen waren, nach ihrem Tod alle in das Land Yomi kommen. Für ihn, der sich unbedingt treu 
an die Aufzeichnungen alter Geschehnisse halten wollte, war es selbstverständlich, dass der tote 
Körper zwar in dieser Welt verblieb, die Seele des Verstorbenen jedoch ins Land Yomi einging. 
Norinagas Schüler Hirata Atsutane 35 widersprach jedoch der Auffassung seines Lehrers. Sein Werk 
Der wahre Pfeiler der Seele 36 war mit der Absicht geschrieben worden, den Ort zu bestimmen, an 
den die Seele nach dem Tod gelangt. Darin vertritt Atsutane, wie nach ihm Yanagita Kunio, die 
überzeugende Auffassung, dass der Umstand, dass der Name des Landes Yomi in den alten Chroniken 
mit chinesischen Schriftzeichen wiedergegeben worden ist, die wörtlich „Land der Gelben Quellen“ 
bedeuten, zu Missverständnissen geführt hat. Die Menschen, die sich mit den Lehren der Alten 
befassen, verließen sich, so Atsutane, ganz auf die Theorien ihres Lehrers Norinaga, klammerten sich 
innig daran und stellten keinerlei eigene Untersuchungen an. So käme es zu dem Unglück, dass diese 
Menschen nur die Worte ihres Lehrers nachplapperten.
Atsutane zufolge ist das Land Yomi ein schmutziges Land tief unter der Erde. Hier führt ein wilder 
Gott das Regiment. Wenn man aber sagen will, wohin die Seele eines Menschen geht, nachdem er 
gestorben ist, so verbleibt sie für immer innerhalb des Territoriums unserer Welt. Für die Menschen 
der irdischen Welt ist es allerdings sehr schwer genau zu bestimmen, wo sich die Seelen der 
Verstorbenen beﬁnden. Das, was man das „Totenreich“ nennt, kann wohl nicht außerhalb unserer 
Welt liegen und muss sich irgendwo innerhalb des Territoriums unserer Welt beﬁnden. Aber das Reich 
der Seelen ist von unserer irdischen Welt schattenhaft entfernt, so dass man es nicht mit eigenen 
 35 Hirata Atsutane (1778-1843) ist neben seinem Lehrer Motoori Norinaga einer der wichtigsten Vertreter der Nationalen 
Schule. Atsutane trug wesentlich zu einer Popularisierung der Ideen der Nationalen Schule bei und wurde u.a. im 
Elternhaus von Yanagita Kunio rezipiert.
 36 霊能真柱.
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Augen anschauen kann. Daher sprechen die Chinesen auch vom „Schattenreich“. Zwar kann man von 
diesem Schattenreich aus das Treiben der Menschen in der irdischen Welt gut sehen, von der irdischen 
Welt aus aber kann man das Schattenreich nicht sehen. Versucht man dies bildlich auszudrücken, so 
kann man an einen Lampenschirm denken, den man auf der einen Seite mit schwarzem und auf der 
anderen Seite mit weißem Papier bespannt hat. Stellt man diesen in einen Raum, so hat man dort eine 
helle und eine dunkle Raumhälfte. Von der dunklen Raumhälfte aus, kann man die helle Raumhälfte 
sehr gut erkennen, von der hellen Seite aus erkennt man die dunkle jedoch nicht. Ausgehend von 
diesem Bild verstehen wir auch den Unterschied zwischen der irdischen Welt und dem Totenreich 
und wir erkennen auch, dass wir Ehrfurcht vor dem Totenreich empfinden sollten. Dies ist aber 
nur ein Bild, um den Unterschied zwischen der irdischen Welt und dem Totenreich zu erklären. Es 
besagt nicht, dass das Totenreich dunkel und die irdische Welt hell ist. Gerade hierin dürfen wir uns 
nicht täuschen. Auch im Totenreich muss es Kleidung, Nahrung und Behausung geben, allzu sehr 
unterscheidet es sich also gar nicht von unserer irdischen Welt.
Dies ist eine Zusammenfassung der modernen Übersetzung von Atsutanes Werk Der wahre Pfeiler 
der Seele durch Sagara Tôru 37. In den Erzählungen der Vorfahren 38 schreibt Yanagita, dass die 
japanische Gelehrtenwelt zur Zeit von Hirata Atsutane damit begonnen habe, sich für das Problem 
des Totenreichs zu interessieren. Auch Yanagitas Lehrer Matsuura Shûhei 39 schöpft aus dieser Quelle 
und Yanagita fasst seine Auffassung wie folgt zusammen: „Unsere Augen können es nicht sehen, aber 
auch in dem Raum zwischen Dir und mir liegt eine verborgene Welt. Das, was wir sagen, hören die 
Toten. Das, was wir tun, sehen sie. Daher darf man auch nichts Schlechtes tun und Matsuura verwies 
in diesem Zusammenhang oft auf das vierfache Wissen des Yang Zhen 40. Als ich später in meinem 
Leben über diese Ideen meines Lehrers nachdachte, erkannte ich, dass dies eine mögliche Vorstellung 
darstellt, da man die Frage, wessen Seele wohin gelangt, nicht so einfach beantworten und auch nicht 
sagen kann, sie sei ewig an dieser oder jener Stelle.“
Yanagita zufolge ist diese Theorie Matsuuras aus der Vorstellung entstanden, dass das Kommen 
 37 Sagara Tôru (1921-2000) war ein japanischer Ethiker und Philosoph, der sich intensiv mit dem japanischen 
Konfuzianismus der Neuzeit sowie mit der Nationalen Schule Norinagas und Atsutanes beschäftigt hat. 
 38 先祖の話.
 39 Matsuura Shûhei (1844-1909) war ein Tanka-Dichter der Meiji-Zeit. Auf Empfehlung seines Bruders Michiyasu 
begann Yanagita als junger Mann, unter Matsuuras Aufsicht zahlreiche eigene Tanka zu verfassen. Matsuura gehörte 
der renommierten Keien-Schule an und Yanagita lernte während dieser Lehrjahre weitere bedeutende Literaten wie 
Tayama Katai, Shimazaki Tôson und Kunikida Doppo kennen.
 40 Yan Zhen (54-124) war ein Politiker der späten Han-Zeit. Über ihn erzählt man die Anekdote, er habe ein 
Bestechungsgeld, das ihm heimlich in später Nacht übergeben werde sollte, mit dem Hinweis abgelehnt, dass bereits 
vier Parteien davon wissen: Der Himmel, die Erde, der Überbringer und er selbst.
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und Gehen der Seelen völlig frei ist und auch die Zahl der Seelen, die keinen festen Aufenthaltsort 
und kein Ziel haben, zunahm. Er bemerkte auch, diese Vorstellung stehe im Zusammenhang damit, 
dass immer mehr Menschen zu glauben begannen, dass sich die Götter jederzeit an bestimmten 
Schreinen aufhalten und die Riten, mit denen man die Götter herbeiruft und wieder verabschiedet, 
bedeutungslos seien. Zwar leitet sich Matsuuras Theorie aus den Theorien Atsutanes ab, die Idee, 
dass die Seelen ewig und überall existieren, ist jedoch neu. Es ist wohl keine Idee, die auch die 
Menschen des Altertums hätten akzeptieren können. Yanagita hätte wohl darauf verwiesen, dass 
der Aufenthaltsort der Seelen im Altertum festgelegt war und sie die irdische Welt nur unter ganz 
bestimmten Regeln besuchen konnten. Yanagita schreibt zudem Folgendes in seiner Autobiographie 
Meine Heimat vor 70 Jahre 41:
„Die Idee, die mir am wenigstens behagt, ist die, dass sich die Seelen der Verstorbenen unter der 
Erde beﬁnden. Forscher bis hin zu Motoori Norinaga meinten, die Seelen müssten unter die Erde 
gelangen, weil es ein Land der Wurzeln gibt. Es ist jedoch völlig klar, dass die älteren Menschen in 
Japan niemals daran geglaubt haben. Auch gerade Hirata Atsutane hat dem nie zustimmen können 
und ersann daher Theorien wie die, das Land der Wurzeln müsse sich auf dem Mond beﬁnden. Der 
Shintoismus beﬁndet sich heute wirklich in einem traurigen Zustand. Auch ist es schwer geworden 
zu erkennen, an welchem Punkt der Glaube der Japaner mit dem Buddhismus unvereinbar ist. 
Trotz meiner Jahre kann auch ich dies nicht sagen und man fragt ältere Japaner vergebens danach. 
Die klassisch Gebildeten zitieren den chinesischen Kanon, die Gelehrten der Nationalen Schule 
zitieren ihren Lehrer Motoori. Wenn es aber darum geht, die Wirklichkeit zu beschreiben, dann 
können diejenigen, die nur mit der Hilfe von Büchern forschen, nichts dazu sagen. Mir scheint, 
dass der Hauptpunkt im Glauben der Japaner die Idee der Wiedergeburt ist. Wenn man in jungen 
Jahren sterben sollte, dann vergeht die Seele nicht vollständig, sondern man glaubte vielmehr, dass 
sie in neuer Form wiedergeboren wird, sofern keine besonderen Umstände vorliegen. Diese Idee 
akzeptierten die Japaner des Altertums.“
Yanagita betont hier also, dass die Idee der Wiedergeburt das Wichtigste im Glauben der Japaner 
war. Überdies stellt er sich vehement gegen die von Norinaga vertretene Auffassung, dass die Seelen 
nach dem Tod an einen Ort unter der Erde gelangen. Auch Hirata Atsutane hat wiederholt bemerkt, 
dass es wohl kaum sein könne, dass die Seelen nach dem Tod an einen unreinen Ort, wie es das Land 
Yomi ist, gehen können. In diesem Punkt also ist Atsutane ein Vorläufer Yanagitas. Unter Atsutanes 
Theorien ﬁnden sich jedoch einige eigentümliche Mutmaßungen, die nur er selbst überzeugend fand. 
Auch wirkten diese eher wie eine Art von Theologie. So sagt Atsutane beispielsweise - wie Yanagita 
 41 故郷七十年. 
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in der eben zitierten Stelle bemerkt hat- dass mit dem Ausdruck „yomi“ der Mond gemeint ist. 
Daher werde auch der in das Land Yomi gereiste Susanoo als Tsukuyomi, d.h. als Gott des Mondes 
bezeichnet. Derartig eigensinnige Ideen lassen Atsutanes Theorien etwas willkürlich erscheinen, 
Norinaga ist in dieser Hinsicht weitaus eingängiger. Norinaga bleibt jedoch bei einer Theorie stehen, 
in der das Jenseits als ein von Japan weit entfernter Ort verstanden wird. Allgemein gesprochen hatte 
er gar kein großes Interesse für das Leben nach dem Tod und betrachtete dieses eher gleichgültig. So 
betrachtet gab es bei der Erforschung der japanischen Jenseitsvorstellungen auch bei den Gelehrten 
der Nationalen Schule wie Norinaga und Atsutane keine allzu großen Fortschritte. Erst als die beiden 
Riesen der japanischen Volkskunde Yanagita Kunio und sein Schüler Orikuchi Shinobu, die sich auf 
die Glaubensvorstellungen der gewöhnlichen Menschen als Forschungsobjekt konzentrierten, die 
Bühne betraten, war ein derartiger Fortschritt möglich. Yanagita und Orikuchi wählten die Methode, 
die Weltsicht der gewöhnlichen Menschen, die sich noch außerhalb des Gesichtsfeldes von Norinaga 
und Atsutane befunden hatte, und insbesondere die Weltsicht der Bevölkerung der südlichen Inseln zu 
erkunden und auch die alten Schriften Japans auf deren Spuren hin zu untersuchen. So kam es, dass 
die Geheimnisse der Jenseitsvorstellungen der Japaner des Altertums nun offen vor uns ausgebreitet 
daliegen.
4.
Möglicherweise unter dem Einfluss Norinagas betrachtet auch Orikuchi die ewige Nacht als das 
früheste Bild des Totenreiches und behandelt die Ausdrücke „Totenreich“ und „Land der ewigen 
Nacht“ als gleichbedeutend. Ich habe allerdings bereits darauf hingewiesen, dass ich dies für falsch 
halte.
In dem in die Studie zum Altertum aufgenommenen Text „Studie zum Lebenswandel im Altertum“ 42 
vertritt Orikuchi die Auffassung, dass die Silbe „yo“ aus dem Ausdruck „tokoyo“, d.h. „Jenseits“, 
ursprünglich „Reis“ oder „Getreide“ bedeutet hat. Später habe der Ausdruck dann die Bedeutung 
„das Reifen der Reispﬂanze“ angenommen. Ebenso habe auch der Ausdruck „toshi“ ursprünglich 
„Reis“ oder „Getreide“ bedeutet und erst später die heutige Bedeutung „Jahr“ angenommen. Wenn 
man vom „tokoyo“, d.h. vom Jenseits spreche, meinte man also ursprünglich eine Welt, in der 
jederzeit reichlich Reis und Getreide reifen. Später dann sei daraus die idealisierte Vorstellung von 
einem Land des langen Lebens geworden, in dem man weder altert noch stirbt. Da man die Ausdrücke 
„ewige Nacht“ und „ewiges Leben“ im Japanischen beide „tokoyo“ aussprechen kann, sei aus der 
ewigen Nacht ein jenseitiges Land der reichen Ernten und des langen Lebens entstanden. Orikuchi 
 42 古代生活の研究.
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weist somit darauf hin, wie sich die Jenseitsvorstellung von einem finsteren Totenreich zu einer 
strahlenden Utopie hin gewandelt hat. 
Es gibt einen Grund dafür, dass das Totenreich der Japaner des Altertums für Orikuchi ein 
stockdunkler Ort war, vor dem man sich fürchtete und in dem Wesen mit seltsamer Gestalt lebten. 
Die Tatsache, dass man auf den südlichen Yaeyama-Inseln (II) an einen furchterregenden Ort namens 
Nîrusuku, an dem der Wind braust, glaubte, und die Tatsache, dass man im Norden Japans, in Akita, 
am Neujahrstag mit Masken eines Dämons namens „Namahage“ auftritt, sind in Orikuchis Kopf 
zusammengetroffen. Diese Totenreiche sind jenseitige Welten auf dem Meeresgrund oder jenseits des 
Meeres, die man von Höhlen am Meeresstrand aus erreichen kann. Der Brauch der Wasserbestattung, 
der sich in Izumo (I) bis ins Mittelalter nachweisen lässt, war Orikuchi zufolge vor langer Zeit in 
allen Küstendörfern verbreitet. In den Dörfern, in denen man Leichname in Boote legte und diese den 
Wellen überließ, wie man es in späteren Zeiten mit menschlichen Puppen, mit den Shôrô-Booten 43 
oder mit Booten, die Schädlinge forttragen sollten 44, machte, habe man sich wohl eine Insel der Toten 
weit jenseits des Meeres vorgestellt, zu der diese Leichname irgendwann gelangen. Man glaubte also 
an eine andere Welt jenseits des Meeres, die mit den Höhlen der Küsten verbunden war und in der die 
Seelen der Vorfahren weiterlebten ohne jemals zu sterben. Hieraus entstand dann, so Orikuchi, die 
Assoziation eines jenseitigen Reiches, in dem man ewig lebt. 
Hinter Orikuchis Vorstellung einer düsteren Toteninsel steht ohne Zweifel auch der Gedanke an die 
„Nîrupittô“ genannten Götter Akamata und Kuromata auf den Yaeyama-Inseln. Es gibt jedoch alte 
Aufzeichnungen darüber, dass diese wilden Götter, von denen man in Miyara (II.5) auf Ishigaki (II.4) 
sagt, dass sie aus einem Loch aus dem Inneren der Erde kommen, in den älteren Vorstellungen auf 
Iriomote (II.6) als Götter verehrt wurden, die „das Korn halten“, d.h. reiche Ernten mit sich bringen. 
Zwar steht in den Aufzeichnungen, dass diese Götter ein wildes Aussehen besitzen, es wird jedoch 
keineswegs der Eindruck vermittelt, als seien sie Dämonen, vor denen man sich fürchten muss. Auch 
heute noch verehrt die Dorfbevölkerung die beiden Götter Akamata und Kuromata leidenschaftlich 
und kniet vor diesen nieder. Wenn man dies betrachtet, gewinnt man ebenfalls den Eindruck, dass 
diese Götter mit Ehrfurcht nicht aber mit Furcht betrachtet werden.
Orikuchi behandelt die Frage nach dem Jenseits ausführlich in der in seiner frühen Schaffensphase 
entstandenen Studie zum Altertum. In seinem in den späten Lebensjahren verfassten Werk Die 
 43 Die Shôrô-Boote, d.h. die „Boote der Seelen“, werden als Teil der Bon-Feierlichkeiten in verschiedenen Orten in der 
Präfektur Nagasaki (I) fahren gelassen, um die Seelen der Toten ins Reine Land zu bringen.
 44 In dem Kapitel „Die Heimat jenseits des Meeres“ berichtet Tanigawa von verschiedenen auf den südlichen Inseln 
verbreiteten Bräuchen, schädliche Tiere wie z.B. Ratten und Mäuse zurück in „ihre Heimat“, d.h. ins Jenseits zu 
schicken.
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Vorstellungen über die andere Welt in der Geschichtsauffassung des Volkes 45 kommt er auf dieses 
Thema jedoch noch einmal zurück. Dabei erkennt man einige deutliche Akzentverschiebungen. 
Zusammengefasst bringt er darin Folgendes zum Ausdruck:
Anfangs dachte ich (Orikuchi), ursprünglich habe der Ausdruck „tokoyo“, d.h. „Jenseits“, „Land der 
ewig ﬁnsteren Nacht“ bedeutet. Ich glaubte, in der alt-japanischen Vorstellung von der anderen Welt 
sei diese ein furchterregendes Land, wie ein Land im Untergrund, eine Hölle, ein Land der Seelen, 
aus dem es kein Entrinnen gibt. Diese Vorstellung sei, so dachte ich, von ihren dunklen Aspekten 
bereinigt worden und aus dem üblichen Wort für das Jenseits, das wörtlich „ewiges Leben“ bedeutet, 
sei dann ein neues und helleres Bild der anderen Welt entstanden. Diese Hypothese, nach der aus einer 
furchterregenden, dunklen Welt allmählich ein helles Jenseits ewigen Lebens wurde, enthält jedoch 
einige Schwachpunkte, die eine weitere Reﬂexion notwendig machen. Man kann nicht sagen, dass 
aus einem gänzlich ﬁnsteren Jenseits ein Jenseits des ewigen Lebens oder der ewigen Liebe gemacht 
wurde, weil dies, so könnte man sagen, ein mehr oder weniger vertrautes Bild des Jenseits enthält. 
Auch das Bild des Jenseits als ewiges Leben oder als ewige Liebe enthält allerdings Aspekte, die zur 
zentralen Bedeutung des Jenseits gehören.
Diese Bemerkung Orikuchis mag zwar keine vollständige Abkehr von dem sein, was er in der Studie 
zum Altertum mehrfach betont hatte, sie enthält aber doch einige signifikante Korrekturen und 
verdient daher gewiss unsere Aufmerksamkeit. Wenn wir uns nun also fragen, zu welcher Auffassung 
des Jenseits Orikuchi in seinen letzten Lebensjahren gelangt ist, so erkennen wir, dass das Jenseits 
für ihn nun ein Land des Ursprungs war, in dem sich die Unterschiede zwischen Hell und Dunkel, 
zwischen Schön und Hässlich sowie zwischen Gut und Böse noch nicht herausgebildet hatten.
Die Menschen der Vorzeit glaubten, dass die Besucher aus der anderen Heimat, der anderen Welt 
das sich in den Dörfern ereignende Unglück vertreiben könnten. Sie fürchteten sie, vertrauten ihnen 
aber auch. Unter den Wesen, die von unseren Vorfahren verehrt wurden, befanden sich somit viele, 
denen man sowohl Furcht als auch Vertrauen entgegenbringen sollte. Keineswegs waren alle Wesen 
aus der anderen Welt notwendigerweise von furchterregendem Aussehen und Charakter. Die von 
fern kommenden Besucher wandelten sich dann aber doch zu furchterregenden Wesen, weil man 
dies für die angemessene Gestalt hielt, in der man Unglück vertreiben konnte. So gelangte wohl auch 
Orikuchi zu der Ansicht, dass man sich die seltsamen Kreaturen, die die andere Welt bewohnten, als 
gutmütige Wesen vorstellen müsse. Seine frühere Vorstellung des Jenseits als einer dunklen Hölle, 
die von bösen Dämonen bewohnt wird, kann man hier nicht mehr erkennen. Die andere Welt, die 
Urheimat des Feuers und des Getreides, aber auch der Krankheiten und Naturkatastrophen ist, ist 
 45 民族史観における他界観念.
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also im Laufe der Zeit größer geworden. Furcht und Vertrauen hat er hier also zusammengedacht. 
In diesem Jenseits lebten außer den Seelen der Vorfahren auch Schwäne, Delphine und Seekühe 46. 
Der Schwan kann sich in einen Menschen verwandeln, wenn er sein Federkleid abstreift; trägt er 
das Kleid, ist er ein Vogel bzw. ein Gott. 47 Wie Orikuchi sagt, ist seine jenseitige Gestalt die eines 
Schwans, und seine diesseitige die einer jungen Frau.
Orikuchi erwähnt zudem, dass Delphine und Seekühe nur eine jenseitige Gestalt haben und sich nicht 
in Menschen verwandeln können. Dennoch haben diese Tiere eine sehr enge und vertraute Beziehung 
zu den Menschen. Orikuchi schreibt dazu weiterhin: „Es könnte sehr wohl sein, dass diese Wesen 
in unserer Welt eben wir selbst sind, die nur provisorisch eine menschliche Gestalt annehmen, und 
wir bei unserer Rückkehr in die andere Welt z.B. die Gestalt einer Seekuh annehmen. Obgleich eine 
solche Transformation der Gestalt eine bloße Vorstellung ist, können wir mit diesen Wesen eine enge 
emotionale Beziehung aufbauen. Insofern sie somit vor unseren Augen nicht in menschlicher Gestalt 
erscheinen können, unterscheiden sie sich somit von den Menschen und Besuchern aus dem Jenseits.
Möglicherweise ist Orikuchi mit dieser Auffassung von der anderen Welt und vom Jenseits 
schließlich kurz vor seinem Tod an sein Ziel gelangt.
5.
Die Japaner hielten den Ort, an den die Seelen der Verstorbenen gelangen, nicht für abgeschlossen. 
Es war eine dämmrige Welt, von der man nicht genau sagen konnte, ob sie hell oder dunkel ist, 
und man glaubte, dass der Tod ein Versprechen zur Wiedergeburt ist. Man kann jedoch nicht davon 
ausgehen, dass man sich das Jenseits von Anfang an als Ort vorstellte, von dem aus die Seelen 
der Verstorbenen mit mitleidsvollen Augen auf ihre Nachkommenschaft in der diesseitigen Welt 
blicken. Vielmehr stellte man sich vor, dass dort nach dem Tod mit unbändiger Kraft ausgestattete 
Geister leben, und glaubte, dass sowohl gute als auch schlechte Dinge aus dem Jenseits kommen. 
Die antike Jenseitsvorstellung lässt sich also nicht darauf beschränken, dass man das Jenseits 
als lichtdurchflutetes reines Land betrachtete, und glaubte, die dort lebenden Wesen seien die 
 46 In dem Kapitel „Das Jenseits – ein Archetypus im Denken der Japaner“ berichtet Tanigawa, dass die Seekuhart 
Dugong auf den südlichen Inseln ‚Nashornﬁsch’ genannt und als Reittier der Götter des Jenseits betrachtet wird. 
Überdies glaubte man, Seekühe besäßen die Macht, Tsunamis hervorzurufen.
 47 In dem Kapitel „Die Urashima-Legende aus Tango“ nimmt Tanigawa auch auf die sogenannte Hagoromo-Legende 
Bezug, die in den Topographischen Aufzeichnungen aus Ômi erzählt wird. In dieser Legende stiehlt ein Mann das 
Federkleid (Jap. hagoromo) eines badenden Himmelsmädchens, ohne das es nicht mehr in die Himmelsgefilde 
zurückkehren kann. Der Mann macht sie daraufhin zu seiner Frau. Nach ein paar Jahren bekommt sie das Kleid 
zurück, und entﬂieht wieder in den Himmel.
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mitleidserfüllten Seelen der Ahnen. Diese Ideen entwickelten sich erst in späteren Generationen im 
Zuge einer Idealisierung der ursprünglichen Vorstellungen. Ich lehne daher nicht nur Orikuchis Bild 
einer ﬁnsteren Unterwelt ab, sondern kann auch die allzu optimistische Vorstellung eines strahlenden 
Jenseits nicht akzeptieren. Aus diesem Grund fühle ich mich stattdessen der „Grünen Welt“ wie wir 
sie in den Höhlen der südlichen Inseln ﬁnden, besonders verbunden.
Ich bin nun schon unzählige Male auf die südlichen Inseln gereist, aber die Intensität meiner 
Eindrücke nimmt keineswegs ab, sondern wird im Gegenteil immer stärker. Um mich zu 
vergewissern, ob der Ausdruck „grün“, der die Vorstellung der Totenwelt auf den südlichen Inseln 
(II) charakterisiert, nicht auch in den Namen der Küstenorte auf den japanischen Hauptinseln erhalten 
geblieben ist, bin ich dann auch nach Izumo, nach Wakasa, nach Noto, nach Awaji und Awa, nach 
Kumano und nach Shima gereist (I). Auch diese Forschungsreisen sind bereits zehn Jahre her, aber 
sie bildeten für mich die Grundlage, um der Frage nach der antiken Lebensweise der Japaner einmal 
gründlich nachzugehen. Zu guter Letzt möchte ich jetzt noch darauf eingehen, inwiefern sich meine 
Auffassungen von denen Nakamatsu Yashûs 48 unterscheiden. 
In seinem Buch Götter und Dörfer vertritt Nakamatsu die Ansicht, dass die Grüne Welt, in der die 
Toten leben, und Niraikanai ursprünglich zwei unterschiedliche Orte waren. Niraikanai sei eine 
Insel der Götter gewesen, die man sich als einen Ort jenseits des Meeres ausmalte, von dem aus 
Fische und andere Dinge, die an den Meeresküsten angespült wurden, hergesandt worden waren. 
Irgendwann habe sich die Vorstellung der grünen Welt der Toten dieser Idee angenähert, bis beide 
dann miteinander verschmolzen und man zu glauben begann, dass die Toten in Niraikanai leben. 
Meiner Ansicht nach waren die Orte, an denen sich die Seelen der Toten aufhalten, aber immer schon 
grüne Inseln. Als man diese Inseln dann an einen fernen Ort jenseits des Meeres projizierte, wurde 
daraus Niraikanai. Niraikanai ist also eine in die Ferne verlegte und erweiterte grüne Insel, auf der 
die Ahnenseelen als Götter leben. Irgendwann jedoch begann man dann, den Ort, an den die Seelen 
der Toten gelangen, als „späteres Leben“ zu verstehen, und Niraikanai begann die Rolle einer Welt 
zu übernehmen, aus der die Götter den Menschen Glück und Reichtum senden. Die Aufteilung in 
die Welt der Götter namens Niraikanai und ein Reich der Toten, in dem das spätere Leben stattﬁndet, 
ähnelt dem Prozess, in dem aus dem Jenseits im Zuge einer Idealisierung eine Insel ohne Alter und 
Tod wurde und man im Zusammenhang damit zu glauben begann, dass die Seelen nach dem Tod in 
das Land der Wurzeln gelangen. Wenn man nicht davon ausgeht, dass ursprünglich die Seelen der 
Ahnen als Götter auf den grünen Inseln lebten, dann kann man nicht erklären, wieso die Götter aus 
 48 Nakamatsu Yashû (1908-2006) war ein Volkskundler aus Okinawa, der u.a. zu den Jenseitsvorstellungen auf den 
südlichen Inseln und zu den Utakis, d.h. den Orten der Götterverehrung auf Okinawa geforscht hat.
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Niraikanai in den späteren Vorstellungen stets zunächst auf den grünen Inseln anhielten, bevor sie von 
dort aus zum Festland aufbrachen. 
Was mich zu meinen Schlussfolgerungen brachte, lässt sich heute noch auf der Insel Toku (II.1) in der 
Amami-Inselgruppe beobachten. Die ersten drei Tage nach dem früheren Bon-Fest bezeichnet man 
dort als „Hamaori“, d.h. als „Hinuntergehen zum Strand“ und errichtet dafür kleine provisorische 
Hütten am Strand, in denen sich die Familienmitglieder in kleinen Gruppen versammeln. In Isen 
(II.2) auf Toku glaubt man, dass man das Hamaori feiert, um die Ahnen um reiche Ernten zu bitten. 
Die Seelen der Ahnen kommen dann von einem Ort weit jenseits des Meeres an den Strand und 
vergnügen sich dort eine Zeit lang. Die bei diesem Fest verehrten Ahnen leben an einem Ort namens 
„Neira“ jenseits des Meeres und werden, so sagt man, nach einer dreiunddreißig Jahre währenden 
Trauerzeit zu Göttern. Diese Erzählung verdanke ich dem Hinweis von Yoshida Teigo 49. Wir erkennen 
daran, dass Neira bzw. Neriya bzw. Niraikanai auch heute noch für Inseln der verstorbenen Seelen 
gehalten werden.
Postskriptum
Yanagita Kunio und Orikuchi Shinobu, die beiden Riesen der japanischen Volkskunde, haben 
ihr Leben mit der Erforschung der Glaubensvorstellungen der Japaner zugebracht. Dazu gehört 
auch die Erforschung des Jenseits, als deren Ausgangspunkt. Mir scheint, Yanagita und Orikuchi 
würden wohl zustimmen, wenn man sagte, dass verglichen mit den Jenseitsvorstellungen, die in den 
tiefsten Schichten des Bewusstseins und im Blut der Japaner  ﬂießen, alle anderen Themen bloße 
Nebenschauplätze darstellen. Wenn man das Wort „Jenseits“ in den Mund nimmt, dann tut sich 
plötzlich ein mehrere Tausend Jahre währender Zeitraum auf, und mir kommt es so vor, als seien wir 
bloß ein Moment im Flussbett dieser Geschichte. Die Vorstellung des Jenseits ist ein Thema, das nicht 
nur im Verstand der Japaner, sondern auch im Tiefsten ihrer Seele unvermeidlich widerhallt.
Auch Yanagita und Orikuchi, die sich ganz den Problemen der Volkskunde gewidmet haben, werden 
das in der Tiefe ihres Herzens wohl ebenso empfunden haben. Sonst bliebe es unverständlich, 
wieso Yanagita noch als über Achtzig jähriger Greis mit dem Meeresweg rang, und Orikuchi kurz 
vor seinem Tod noch einem Schüler seinen Text Die Vorstellungen über die andere Welt in der 
Geschichtsauffassung des Volkes diktierte. Dennoch ist es nicht so, dass Yanagita und Orikuchi mit 
ihrem genialen Scharfsinn und ihrer Gelehrsamkeit bereits alle Probleme über das Jenseits gelöst 
hätten. Auch wenn mir von Anfang an Bildung und Genie fehlten, so stützte ich mich doch auf die 
 49 Yoshida Teigo (1923-) ist ein japanischer Anthropologe, der über religiöse und magische Vorstellungen in Japan 
geforscht und zudem zahlreiche Werke von Claude Levi-Strauss ins Japanische übersetzt hat. 
福井大学教育地域科学部紀要（人文科学　外国語・外国文学編），6，201570
Erkenntnis von Yanagita und Orikuchi, dass das Problem des Jenseits von zentraler Bedeutung für 
die Klärung der Glaubensvorstellungen der Japaner ist, und so reiste ich mehr als zehn Jahre lang im 
gesamten Land herum und tastete nach Antworten auf meine Fragen. Das vorliegende Buch ist die 
bescheidene Niederschrift der Ergebnisse dieser Suche.
Es ist bereits zwanzig Jahre her, dass Yanagita starb, und Orikuchis Tod liegt bereits dreißig Jahre 
zurück, aber das von ihnen aufgeworfene Problem des Jenseits hat meines Erachtens noch an 
Bedeutung gewonnen. In unserer heutigen Gesellschaft, in der eine Veränderung der Sicht der Japaner 
auf Diesseits und Jenseits unvermeidlich erscheint, sind die Fragen, ob die alten Jenseitsvorstellungen 
erhalten bleiben, ob ihr e Veränderung erzwungen wird oder ob sie zerstört werden, gewiss keine 
kleinen Fragen, sondern haben großen Einﬂuss auf die Zukunft der Japaner. Wenn man sich dessen 
bewusst ist, wird die Frage nach dem Jenseits ewig wiedergeboren werden. Schließlich widme ich 
dieses Buch meinen Eltern, „die im Jenseits ruhen“.
Tanigawa Ken’ichi, 1. März 1983
Übersetzung und Anmerkungen : Hayashi Sho, Paulus Kaufmann, Isozaki Kotaro
Kartengestaltung: Anna Maria Kaufmann
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